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Die Ilias

Hektor

Hektor hat alles erlitten und alles verloren, außer sich selbst. In den Reihen der eher mittelmäßigen Söhne des Priamos ist er der Prinz, dem es bestimmt ist zu regieren. Weder Übermensch noch Halbgott noch göttergleich, sondern Mensch und ein Prinz unter den Menschen. Ganz auf der Höhe seines natürlichen Adels, der weder an zu viel Selbstachtung krankt, noch sich aus übertriebener Achtung für die Götter erniedrigt. Er hat viel zu verlieren, denn er ist begabt und steht aufgrund der inneren Glut, die ihn dazu antreibt, das Schicksal herauszufordern, stets über seinen Begabungen. Hektors Schutzpatron ist Apollon; als Beschützer Trojas, Verteidiger einer Stadt, einer Frau, eines Kindes ist er der Hüter vergänglicher Freuden. Die Leidenschaft für den Ruhm erfüllt ihn, ohne ihn blind zu machen, sie richtet ihn auf, wenn die Hoffnung ihn verlässt: »Zwar das erkenn’ ich gewiß in des Herzens Geist und Empfindung / Einst wird kommen der Tag, da die heilige Ilios hinsinkt.« [VI, 447 f., S. 123]* Dennoch hat er gelernt, »tapferen Mutes / Immer zu sein und voran mit Trojas Helden zu kämpfen« [VI, 444 f., S. 122]; dies ist sein aristokratisches Privileg. So zärtlich Andromache ihn auch beschwören mag, hinter diesen Anspruch wird er niemals zurücktreten. Dabei ist er nicht unempfänglich für ihre Klagen. Mehr noch als die Sorge um die Zukunft seines Volkes, seines Vaters und seiner Brüder quält ihn die Sorge um Andromache. Schon die Vorstellung des grausamen Schicksals, das sie erwartet, lässt ihn den Tod herbeisehnen: »Aber es decke mich Toten der aufgeworfene Hügel, / Eh ich deines Geschreies vernehm’ und deiner Entführung!« [VI, 464 f., S. 123] Am Vorabend des Krieges umkreisen Hektors Gedanken ein letztes Mal die wirklich wichtigen Dinge des Lebens, die ihm plötzlich unverhüllt, wie eine Zielscheibe vor Augen treten. Die Trostlosigkeit des Abschiednehmens wird die einmal getroffene Entscheidung allerdings nicht rückgängig machen. »Der Krieg gebühret den Männern« [VI, 492, S. 124] und vor allen anderen Trojanern ihm selbst.

Achill hat nichts zu verlieren, Hektor alles. Und doch ist es Achill und nicht Hektor, der trotz seiner Triumphe voller Ressentiments ist und nicht davon ablassen kann, »sich des Grams zu ersättigen« [XXIII, 157, S. 456]. In der Illias ist derjenige, der den größten Groll in sich trägt, nicht der Schwache, sondern im Gegenteil der Held, unter dessen Kraft sich alles andere beugt. Hektors Wille zur Größe gerät zu keinem Zeitpunkt in Konflikt mit dem Willen zum Glück. Noch ein Funke wahren Glücks, der mehr als alles andere zählt, da er mit der Wahrheit des Lebens selbst zusammenfällt, ist es ihm wert, unter Aufopferung eben dieses Lebens verteidigt zu werden, denn aus ihm hat es sein Maß, seine Form und seinen Wert erhalten. Das Heldentums Achills, das sich aus Unzufriedenheit und Rastlosigkeit speist, vermag Hektors im Kampf unterlegenen Mut nicht auszulöschen. Dennoch bremst die Fähigkeit zum Glück, durch die fruchtbare Kulturen belohnt werden, den Elan des Verteidigers, indem sie ihm das enorme Opfer vor Augen führt, das die Kriegsgötter fordern. Zum Krieg kommt es erst dann, wenn der Appetit auf das Glück gestillt ist, der den ungehobelten Angreifer zu seiner Beute treibt und ihm »die zähe Kraft des Kämpfens und unablässigen Bekriegens in die Seele brennt.«

Sterben bedeutet für Hektor, alles, was er liebt, einer qualvollen Zerstörung zu überlassen; sich zurückziehen würde bedeuteten, das zu verleugnen, was ihn überleben wird: den »Ruhm« nämlich, Gegenstand eines Gesanges, in dem Troja in zukünftigen Jahrhunderten wieder auferstehen wird. Vor den Festungsmauern, zu denen er geht, um Achill zu treffen, wird Hektor von den Vorahnungen der Niederlage erschüttert, die ihm von Priamos und Hekabe eingegeben worden sind; er reagiert mit äußerstem Zögern. Weshalb nicht nach der bewährten Formel, »den Frieden in Würde« bewahren, Achill die Rückkehr von Helena versprechen und dazu die Aufteilung aller Reichtümer Trojas? Rasch jedoch gelangt er zur Besinnung: In Wahrheit ist es ja gar nicht Achill, der über den Krieg entscheidet, sondern der Krieg selbst, der die Entscheidungen trifft. Ebenso wenig wie man einen Wirbelsturm durch Versprechungen zu besänftigen vermag, kann man den Krieg durch Vernunft befrieden und menschliche Empfindungen in ihm auslösen. »Besser zu feindlichem Kampfe hinangerannt, daß wir eilig / Sehn, wem von uns der Olympier Ehre verleihe!« [XXII, 129 f., S. 439] Dies ist vielleicht das erste Mal, dass Achill sich seiner eigenen Schwäche ausgeliefert sieht. Als er den hervorschnellenden Feind bemerkt, kann er seine Furcht kaum mehr im Zaum halten. Er, der Unerschrockene, der viele Male den Sieg davontragen konnte, der sich Ajax gestellt hatte und den Tapfersten der Griechen, »wandte vom Tore sich, ängstlich entfliehend« [XXII, 137, S. 439]. Homer hat Achill als ganzen Menschen darstellen wollen und ihm folglich weder das Zittern des Schreckens noch die Demütigung der Feigheit erspart. »Hier nun rannten vorbei der Fliehende und der Verfolger. / Vornan floh ein Starker, jedoch ein Stärkerer folgte / Stürmenden Laufs« [XXII, 157 f., S. 440]. Diese Flucht, auch wenn sie nicht lange währt, gerinnt zu einem Alptraum ohne Ende. »Wie man im Traum umsonst den Fliehenden strebt zu verfolgen / (Nicht kann dieser hinweg ihm entfliehen, noch jener verfolgen): / Also ergriff nicht dieser im Lauf noch enteilete jener.« [XXII, 199–201, S. 441] Homer berührt hier die Grundfeste des Schreckens im Universum, für die es weder Lösung noch Erlösung gibt. Die Jagd des Verfolgers und die Flucht des Opfers verlängern sich über die Stadtmauern Trojas hinaus bis an die Grenzen des Universums. »Und die Ewigen schaueten alle« [XXII, 166, S. 440]. Mit einer Anstrengung, die man übermenschlich nennen müsste, wäre sie nicht das Maß und der Inbegriff des Menschlichen selbst, findet Hektor am Ende seine Selbstbeherrschung wieder und damit seine Bereitschaft, sich dem Feind zu stellen. »Nicht hinfort, o Peleid’ entflieh ich dir so wie bis jetzo! / (…) ich töte dich oder ich falle.« [XXII, 250–253, S. 443] Derjenige, vor dem er bislang geflohen ist und dem er nun bereit ist, sich zu stellen, ist nicht Achill »der Gewaltige« [XXI, 527, S. 433], sondern das eigene Schicksal, die vorherbestimmte Stunde, in der er in den Schlund des Hades geworfen werden wird. Er wird nicht ehrlos sterben, nicht ohne zuvor gekämpft zu haben. Sterbend fleht er Achill ein letztes Mal an, seinen Körper nicht den Hunden zum Fraß vorzuwerfen, und ein letztes Mal weist der Sieger, trunken vor Grausamkeit, sein Ansinnen zurück. Das ist der Moment, in dem Achill begreift, dass er kein Mensch mehr ist. Er bekennt: »Wie kein Bund die Löwen und die Menschenkinder befreundet, / (…) So ist nimmer für uns Vereinigung oder ein Bündnis.«[XXII, 262–265, S. 443] In der Verlorenheit der Agonie erkennt Hektor endlich seinen Fehler und ergibt sich der Wahrheit und dem Tod: »Ach, ich kenne dich wohl und ahndete, nicht zu erweichen / Wärest du mir, denn eisern ist, traun, dein Herz in dem Busen.« [XXII, 356 f., S. 446]

In einer gottlosen Welt wird das Schicksal zur entscheidenden Instanz. Hektor bezahlt die wenig ruhmreiche Ermordung des Patroklos, ebenso wie Achill später für den Tod Hektors büßen wird. »Gleich ist Ares gesinnt, und oft auch den Würgenden würgt er.« [XVIII, 309, S. 374] In der Erregung des Gemetzels verstößt Hektor selbst gegen den Ehrenkodex. Den am Boden liegenden Gegner zu beleidigen, widerstrebt ihm ebenso wenig wie seinem Widersacher. Beide treiben gleichermaßen ihre Rache bis zum Äußersten. Sie schänden den Leib ihres Opfers, um noch dessen Seele zu töten. Bewusst werden die beiden Szenen, in denen der Besiegte im Tode gedemütigt wird, parallel geführt. Patroklos verkündet Hektor »das Ende des Todes« [XVI, 853, S. 339], Hektor prophezeit Achill den Tod »am hohen skäischen Tore« [XXII, 360, S. 446]. Indem der Krieg die Einzigartigkeit auslöscht, hebt er zugleich alle Unterschiede auf: Hektor oder Achill – der Sieger gleicht allen Siegern, der Verlierer allen Verlierern. Homer erspart uns dieses Schauspiel nicht. Dennoch ist in seinen Augen die kriegerische Energie der Motor jeder Form von individueller Energie und damit der männlichen Tugend des Kollektivbewusstseins sowie allgemein der Ursprung allen kreativen Handelns. Sie ist es, die Individuen und Völkern den Willen zum Ruhm eingibt und sich in ihnen in die Liebe zur Unsterblichkeit verwandelt. Zugleich sind es jedoch gerade diese Allmachtsfantasien, die in der gesamten Ilias die Rache des Schicksals auf den Plan rufen. Abgesehen von moralischen Sanktionen und göttlichen Imperativen, lässt die Vergeltungssucht der antiken Nemesis Handlungen, auch wenn sie nicht sündhaft sind, noch im Nachhinein als schuldhaft erscheinen. Erst in dem Moment, in dem der Vater aller Götter auf seiner goldenen Waage die Entscheidung des Schicksals ermittelt, kann der Mörder seine heilige Mission erfüllen: Er steht nun unter dem Schutz der Unsterblichen. Sobald er jedoch im Vollbesitz seiner gesammelten Kräfte sein Ziel erreicht hat, sinkt er wieder auf die Stufe der verwundbaren Kreatur hinab.

Außer in dem Moment, in dem die Gewalt sich an sich selbst vergeht und verschwendet, im Exzess also, ist sie weder zu Selbsterkenntnis noch zu Selbstgenuss fähig. Die anmaßende Anstrengung, das mörderische Wetterleuchten, in denen Berechnung, Glück und Macht zusammenfließen, um die menschlichen Möglichkeiten, mit einem Wort, die Schönheit der Gewalt, herauszufordern, ist nirgendwo (außer in der Bibel, die sie in Gott allein besingt und lobpreist) eindrucksvoller dargestellt worden als bei Homer. Dabei feiert er die Schönheit seiner Krieger keineswegs, um sie zu idealisieren oder zu stilisieren: Achill ist schön, Hektor ist schön, weil die Kraft an sich schön ist und weil einzig die Kraft der Allmacht, die zur Allmacht der Schönheit wird, im Menschen dessen vollkommenes Einverständnis mit seiner Zerstörung bewirkt, seiner Zerschmetterung, diesen absoluten Kniefall, der ihn, im Augenblick der Anbetung, bedingungslos an die Kraft ausliefert. Aus diesem Grunde erscheint uns die Kraft in der Ilias zugleich als äußerste Wirklichkeit und äußerste Illusion der Existenz. Homer vergöttlicht in ihr die Überfülle des Lebens und die Ekstase des Opfers, die in der Verachtung des Todes explodieren, und zugleich macht er auf die Fatalität aufmerksam, die sie in Trägheit verwandelt, jenen blinden Impuls, der sie auf den Gipfel ihrer Entwicklungsmöglichkeiten treibt, bis hin zur Auslöschung ihrer selbst und damit aller Werte, die sich aus ihr ableiten. Um die Verdummung aufzuzeigen, deren Folge die Illusion der Allmacht ist, wählt Homer nicht Achill oder Ajax, sondern den König der Weisen. Berauscht von einem vorübergehenden Sieg, büßt Hektor plötzlich sein Reflexionsvermögen ein, seinen natürlichen Sinn für Maß und Begrenzung. Entschieden weist er die klugen Ratschläge des Polydamas zurück, ja er bedroht ihn sogar mit dem Tod, da seine Motive angeblich zersetzender Natur seien. Zweifellos hat Polydamas recht, wenn er seinerseits Hektor beschuldigt, im Kriegsrat keinen Widerspruch zu dulden. »Red ich heilsamen Rat, dann traun, mitnichten geziemt es, / Anderer Meinung zu sein, dem Gehorchenden, weder im Rate / Noch in der Schlacht, vielmehr Dein Ansehn stets zu vergrößern« [XII, 212–124, S. 234]. Niemals übersteigt der Held, selbst Achill nicht, seine menschlichen Möglichkeiten: Nichts ist in Hektor, weder Mut noch Adel noch Weisheit, das nicht vom Krieg gebeugt und besudelt wäre, nichts außer seiner Selbstachtung, die ihn zum Mann macht und die es ihm erlaubt, sich im Angesicht des Unabänderlichen auf sich selbst zu besinnen und dem Tode mit äußerster Hellsicht ins Auge zu sehen.

Hektor hat alles verloren außer dem Ruhm, »wovon auch Künftige hören!« [XXII, 305, S. 444] Für die Krieger Homers ist der Ruhm keineswegs eine schmeichelhafte Illusion oder ein eitles Prahlen, sondern die genaue Entsprechung dessen, was für den Gläubigen die Erlösung ist: die Gewissheit der Unsterblichkeit außerhalb der Geschichte, in der äußersten Abspaltung des Poetischen. Erbittert kämpft Achill mit Hektors sterblichen Überresten. Tagelang ergeht er sich bereits im Morgengrauen in Racheakten. Dreimal schleift er den Körper seines unglücklichen Widersachers um das Grab des Patroklos, um ihn schließlich im Staub liegen zu lassen. Seine unstillbaren Rachegelüste ergießen sich zugleich über den Mörder des Patroklos und über denjenigen, der längst besiegt ist und der ihm die Nutzlosigkeit seines Sieges und seinen eigenen unvermeidlichen Tod vor Augen führt. Auch wenn die Götter Hektor alles genommen haben: Die Schönheit, die in der besiegten Gewalt überlebt hat, können und wollen sie ihm nicht nehmen. Selbst als er mit dem Gesicht im Staub liegt, ist er immer noch schön. »Aber Apollon / Schützte den schönen Leib vor Entstellungen« [XXIV, 18 f., S. 481], »die Hund’ entfernte die Tochter Zeus’ Aphrodite / Tag und Nacht« [XXIII, 185 f., S. 457]. In der vollkommenen Gestalt des jungen Kriegers wird er zu Priamos zurückkehren. Als der Vater, vor seinem Treffen mit Achill, seinen Führer Hermes ängstlich befragt, beschwichtigt dieser ihn mit folgenden Worten: »Mit Bewunderung sähest du selber, / Wie er so frisch und tauig, umher vom Blute gereinigt, / Daliegt, nirgend befleckt, und die Wunden sich alle geschlossen, / Die ihn durchbohrt, so viel’ auch das Erz auf jenen gezücket. / Also walten des edelen Sohns die seligen Götter / Dir im Tode sogar, denn geliebt war er jenen von Herzen.« [XXIV, 418–423, S. 493]

So ist es eigentlich nicht der Zorn Achills, sondern der Zweikampf von Achill und Hektor, sprich der tragische Konflikt des Helden der Rache und des Helden des Widerstands, der den Zusammenhalt und die Fortführung des eigentlichen Zentralmotivs der Ilias verbürgt. Den Göttern und der Notwendigkeit zum Trotz wird ein Freiheitsfunken sichtbar, der garantiert, dass das Schauspiel weder in unseren Augen noch in denen des göttlichen Zuschauers Zeus als ein von vornherein entschiedenes wahrgenommen wird. Im Rhythmus der Kämpfe gleichen sich das Ungestüm der Angreifer und die Wachsamkeit der Belagerten derart aus, dass dies in allen Beteiligten das permanente Bewusstsein einer ungewissen Zukunft erzeugt. Dennoch geben es weder die Griechen noch die Trojaner auf, die glücklichen Geschicke des jeweils anderen innerhalb der »unendlichen Abfolge von Duellen«, aus denen der Trojanische Krieg besteht, mit tauber Hellsicht zu verfolgen. Was immer ihnen auch zustößt, niemals verlieren sie den Glauben an die eigene Unbesiegbarkeit, zugleich können sich die Könige von Troja noch auf dem Höhepunkt ihrer Siege niemals der Vorahnung einer Niederlage erwehren. Als Hektor es wagt, Achill herauszufordern, ohne sich die Frage zu stellen, ob er ihn denn überhaupt bezwingen kann, hat er bereits den Großteil seiner Energie darauf verwendet, sich selbst zu bezwingen. Die Aufgabe Achills ist es, in der Zerstörung dennoch die Quellen und die Ressourcen der Lebensenergie zu bewahren, während die Berufung Hektors darin besteht, durch sein Selbstopfer den heiligen Bund zu retten, dessen Schutz dem Werdenden seine tiefe Kontinuität verleiht. Doch erst im Augenblick des entscheidenden Kampfes erreichen Hektors gereifter Mut, der die volle Kontrolle über sich selbst zurückerlangt hat, und der äußerste Zorn Achills, der in eine mörderische Ekstase mündet, ihre wahre Bedeutung. In diesem Lichte betrachtet, erscheinen die Schicksale Achills und Hektors in Trauer, Tod und Unsterblichkeit untrennbar miteinander verbunden. Während die Geschichte aus nichts als Bollwerken und Begrenzungen zu bestehen scheint, wird in der Poesie, jenseits der dargestellten Konflikte, die geheimnisvolle Bestimmung deutlich, welche die Widersacher in ihrer unentrinnbaren Begegnung einander ebenbürtig macht. Homer fordert Wiedergutmachung einzig von der Poesie, die der neu gewonnenen Schönheit das Geheimnis der von der Geschichte negierten Gerechtigkeit raubt. Sie allein erstattet der verdunkelten Welt die vom Stolz trübe gewordene Würde der Sieger und das Schweigen der Besiegten zurück. Mögen die anderen Zeus anklagen und sich darüber wundern, dass er es zulässt, »die Bösen und die Guten, diejenigen, deren Seele zur Gerechtigkeit strebt, und diejenigen, die der Ungerechtigkeit gehorchen und sich der Gewalt überlassen, auf dieselbe Stufe zu stellen.«1

Homer wundert sich nicht, noch empört er sich, noch hofft er auf eine Antwort. Wo sind in der Ilias die Guten? Wo die Bösen? Wohin man auch blickt, nichts als leidende Menschen, Krieger im Kampf, die triumphieren oder unterliegen. Die Forderungen der Gerechtigkeit werden allein in der Trauer um sie und im Bekenntnis zum Schweigen kenntlich. Die Kraft, sie zu verdammen oder sie freizusprechen, würde bedeuten, das Leben selbst zu verdammen oder freizusprechen. Das Leben jedoch ist in der Ilias, nicht anders als in der
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